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Prolog


Das Land, von dem diese Geschichte handelt, gibt es nicht, es ist frei erfunden ebenso wie die darin vorkommenden Personen. Gleichwohl gibt es Länder in denen die Menschen gleiche oder ähnliche Probleme haben, wie die in dieser Geschichte. In den Ländern der Südsee spielen Geister eine wesentliche Rolle, es gibt sie praktisch überall. Sie hausen in Vulkanen, in Seen, in Bäumen, in Häusern und auch auf Schiffen. Sie alle müssen gehegt und gepflegt werden. Denn wenn man sie nicht respektiert, können sie großen Ärger verursachen. Sie sind ein Teil der Natur und damit ein Teil des Lebens.


Wenn die Natur und die Geister es wollen, ist der Mensch nur eine sehr kleine Nummer. Sie lehren uns aber auch dass wir nur mit ihnen existieren können und nicht gegen sie arbeiten dürfen. Die Natur ist immer da, ob nun mit oder ohne Geister.





1. Der Geist des Vulkans


Fast hatten wir es geschafft. Noch gut 100 Meter dann war der Kraterrand erreicht. Seit wir den Urwald verlassen hatten war etwa eine Stunde vergangen. Ok, wir waren langsam gestiegen, der Weg war auch nicht sehr steil, nur dass man bei jedem Schritt einen halben wieder abwärts rutschte in dem losen Bims und der Asche. Das war lästig, machte den Berg einfach höher als er in Wirklichkeit war. Die ganze Zeit über hörten wir im Dreiminutentakt das Grollen des Vulkans und sahen Lavafontänen in den Himmel schießen. Klar, es war ein aktiver Vulkan und er erinnerte uns permanent daran. Eine gewisse Anspannung und Nervosität konnte ich nicht verbergen. Es war keine Angst dabei, nur Aufregung und Neugier auf das was gleich zu erleben sein würde.


Bis ich hier oben stehen konnte hatte ich allerdings auch einige Hindernisse zu überwinden und Vorbereitungen zu treffen. Mein Ziel lag schließlich nicht direkt vor meiner Haustür. Es waren mehrere Flüge erforderlich, teilweise mit Zwischenlandung und Übernachtung. Aber letztlich hatte ich es geschafft, ich habe ja auch schon einige Erfahrung mit Fernreisen. Auf den Mt.Takato und Sokutra Island war ich auf meiner Suche nach tätigen Vulkanen gestoßen Vulkane faszinierten mich schon immer. Ich wollte unbedingt einmal an einem Kraterrand stehen und in einen Lavasee hineinschauen. Bei meinem fortgeschrittenen Alter musste es allerdings auch einer sein der noch problemlos zu bewältigen wäre. Der Takato ist nur etwa 600 m hoch. Und wie ich las auch zu Fuß problemlos zu besteigen. Sein Lavasee kocht seit über 400 Jahren vor sich hin. Alle drei Minuten spuckt er eine Fontäne aus. Und die war relativ ungefährlich.


Außerdem wollte ich den Geschichten über den mysteriösen Cargo-Kult auf den Grund gehen. Darüber hatte ich auch gelesen und ich wollte wissen, was dran ist und auch darüber schreiben.


Mein Reiseplan sah vor auf der Anreise zwei Tage in Singapur zu verbringen, der Rückflug war fünf Wochen später geplant. Aus Kostengründen ist es ja leider erforderlich beide Strecken gleich zu buchen obwohl es mich in meinem Reiseablauf oftmals behindert. Für die ersten zwei Tage hatte ich mich dann in einem Hostel in der Hauptstadt eingemietet.


Der Flug nach Singapur war langweilig wie immer. 12 Stunden in seiner Ecke hocken ist nicht sehr amüsant obwohl ich über den Service nicht klagen kann. Zu sehen gab es auch nicht viel, da der größte Teil der Strecke bei Dunkelheit stattfand. Singapur selbst war toll, eine aufregende Stadt aber irgendwie hatte ich nicht die richtige Muße, es juckte mich endlich meinen Vulkan zu sehen. Nach zwei weiteren Flugstrecken war ich dann endlich da, zumindest fast.


Das Hostel war prima. Zwar einfach aber zweckmäßig und sauber. Die Gastgeber äußerst nett und hilfsbereit. Als ich erwähnte dass ich in drei Tagen auf die Nachbarinsel wollte um den Vulkan zu besteigen, erklärten sie sich gleich bereit mir zu helfen.


„Ohne Reservierung geht es schlecht. Auch am Flugplatz bei der Ankunft wirst du kaum jemanden finden, der dir helfen kann. Es gibt auch keine Taxis. Dort wird alles sehr individuell gehandhabt. Ich werde mich mal um horchen ob es ein Quartier gibt, das für dich geeignet ist.“


Am Abend sagte die Chefin:


„Ich hab da ein Baumhaus gefunden, das morgen frei wird. Wenn du so was magst, ich habe bisher immer nur Gutes darüber gehört. Wenn du willst, arrangierte ich das. Um die Flüge kann ich mich auch kümmern.“


Ich fand das toll, Baumhaus klang nach Abenteuer.


Zwei Tage später landete ich mit der kleine Maschine auf dem Flugfeld der Vulkaninsel. Schon weit vor der Landung sah ich mein Ziel, den Vulkan Mt.Takato inmitten einer großen braun-grauen Fläche. Von Eruptionen war aus dieser Höhe nichts zu sehen. Der Pilot hatte anscheinend auch kein Interesse an einem Überflug und die Passagiere wohl auch nicht. Alles schon häufig gesehen, dachten sie vermutlich. Es gab ein kleines Abfertigungsgebäude dort, viel mehr aber nicht. Ein Mann stand vor dem Haus und lehnte an einem Jeep. Da ich anscheinend der einzige Tourist war der heute ausstieg, kam er gleich zu mir.


„Ich soll dich zur Chefin bringen, die zeigt dir dann dein Haus“,sagte er.


Er schnappte sich meinen Rucksack und wir fuhren einige Kilometer durch Felder und Kokosnussplantagen in ein Dorf und zu einem Haus mit einem auffallend hohen Spitzgiebel. Eine Frau kam heraus, begrüßte mich:


„Willkommen auf Sokutra Island. Ich komme mit dir und zeige dir das Haus, sind nur wenige Meter. Mein Name ist Loana.“


Es waren wirklich wenig mehr als 100 Meter bis wir vor einem großen ausladenden Kasuarinenbaum standen. Oben, in etwa sechs Meter Höhe war eine Plattform zu der eine steile leiterartige Treppe führte. Loana zeigte nach oben und so schnappte ich mir meinen Rucksack und stieg voran. Sie folgte mir. Was ich sah begeisterte mich. Ein großer Raum mit einem riesigen Bett unter einem Moskitonetz, ein Tisch, ein Schaukelstuhl und eine Hängematte. In der Ecke abgeteilt eine Art Dusche. Alles gebaut so nach dem Motto: Man nehme was man hat. Vieles charmant improvisiert.


„Wir haben hier oben elektrisches Licht, da sind auch drei Steckdosen für den Wasserkocher und natürlich auch für einen PC. Das da unten ist ein kleiner Kühlschrank, reicht für Getränke und andere Kleinigkeiten. Hier hinter dieser Trennwand gibt es eine Dusche.


Du musst den Hahn hier aufdrehen, dann läuft das Wasser von dem Behälter auf dem Dach in einen Eimer der unten durchlöchert ist.“


Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern:


„Eine Toilette haben wir hier oben leider nicht. Wenn du mal nach unten schaust siehst du dort zwischen den Büschen ein kleines Häuschen stehen. Das ist die Toilette.“


Nun, wie die drinnen aussehen würde war mir klar, auch ohne sie gesehen zu haben. Da im Dunkeln hinzugehen sollte ich also gar nicht erst in Erwägung ziehen. Musste so etwas deshalb bei Tageslicht planen. Und ein kleines Geschäft in der Nacht? Das Wasser der Dusche plätscherte auch frei nach unten. Ich musste halt nur sehen, dass nicht gerade jemand vorbeiging. Wäre unfair gewesen.


„In unserem Nachbarhaus ist ein kleiner Laden, der hat so die nötigsten Dinge. Ein richtiges Restaurant haben wir hier nicht. Wir haben eine große Gemeinschaftsküche, da kann man auch Essen bestellen. Bisher waren alle Gäste immer ganz zufrieden.“


Mit den Worten:


„Wir sehen uns sicher heute Abend,“ stieg sie wieder die Leiter hinunter. Ich schaute mich erst mal in Ruhe um, probierte Licht und Steckdosen aus warf auch einen Blick aus den Fenstern. Den Vulkan konnte ich von hier aus nicht sehen, meinte aber dann und wann ein leichtes Grollen zu hören. Dann wollte ich meine Sachen auspacken, stellte aber fest dass man die Tür überhaupt nicht abschließen konnte.


So packte ich meine wertvollen Dinge wieder im Rucksack und schloss den ab.


Nun eine gemütliche Runde durch das Dorf. Mit dem Ergebnis: Es gefiel mir hier. Ich erwartete, nach meinen Erfahrungen in Südostasien, dass es hier ähnlich wäre. Ja schon, aber doch wieder ganz anders. Auch die Leute, denen ich begegnete, waren irgendwie anders. Aber alle sehr nett und freundlich. Eine Hütte fiel mir auf in die viele Leute hinein gingen, mit einem Krug in der Hand, und nach kurzer Zeit wieder herauskamen. Da schien der Krug merklich schwerer zu sein. Ich merkte mir den Platz und wollte ihn später erkunden. Hatte so eine Idee.


Als die Sonne tiefer sank begab ich mich zu dem als Dorfküche bezeichneten Ort. Dort wurde fleißig gekocht. Einige Backpacker waren auch darunter, die sich anscheinend ihr Abendessen selbst kochten. Als ich mich suchend umschaute, trat ein Mann auf mich zu und stellte sich als Joshua vor. Er wäre hier der Häuptling des Dorfes.


„Du suchst sicher irgend etwas zum Essen? Dann führe ich dich jetzt einfach mal zu den Töpfen und dann kannst du hineinschauen, probieren, und dir was Passendes aussuchen. Zur Begrüßung aber erst mal eine Schale Cava.“


Damit reichte er mir eine halbe Kokosnuss mit dem speziellen Getränk. Ich kannte es ja schon aus der Hauptstadt. Es sieht aus wie Waschwasser und im Prinzip schmeckt es auch so. Es erzeugt ein leicht taubes Gefühl an den Lippen. Ich hatte gehört der Alkoholgehalt wäre sehr gering, die berauschende Wirkung käme von den Wirkstoffen einer speziellen Pfefferpflanze, aus der es gemacht wird. Die Herstellung und die Wirkung wollte ich in den nächsten Tagen ergründen, das hatte ich mir fest vorgenommen.


Dann führte er mich zu den Damen am Herd. Auf diesem standen eine Menge Töpfe und Pfannen. Eine Frau führte mich herum, öffnete geduldig jeden Topf und ließ mich probieren. Erklärte mir auch was in den Pfannen schmorte, Mir schmeckt nicht alles, aber das Meiste. Dann tippte ich auf einen Topf, sie nickte, zeigte auf den großen Tisch, und wenig später stand mein Essen vor mir. Von den Maisfladen auf dem Tisch nahm sich jeder nach Bedarf und aus den großen Kühlschränken nahm man sich auch ein Getränk und machte dafür in einer Liste einen Strich bei seinem Namen. Es war eine sehr lockere Atmosphäre. Später sprach ich noch mit einigen Backpackern und ließ mir Tipps für die nächsten Tage geben.


„Wenn du auf den Vulkan willst, und das vermute ich natürlich, warum bist du sonst hier, kannst du hier beim Chef einen Jeep buchen, der fährt dich dich dann bis oben drauf.“


Häuptling Joshua gesellte sich dazu:


„Kann ich für dich erledigen.“


„Ich hatte mir eigentlich vorgenommen den Weg zu Fuß zurückzulegen, ich denke das wird einen größeren Eindruck auf mich machen wenn ich mich so Schritt um Schritt dem Höhepunkt nähere. So weit und so schwierig scheint es nicht zu sein,“ erwiderte ich.


„Prima,“ sagte Joshua,


„finde ich sehr gut. Ich bin gerne bereit mit dir zu kommen. Aber da sollten wir noch 2-3 Tage warten, im Augenblick ist der Wind sehr ungünstig. Du bist ja noch etwas länger hier, ich werde mich bei dir melden wenn es günstig ist.“


Ich fand den Vorschlag gut obwohl es mir natürlich auf den Nägeln brannte in den Krater hineinzuschauen. Ich sah ihn in der Ferne, sah alle paar Minuten die Lavafontänen und hörte das Grollen. Aber nichts übereilen. Hier im Dorf gab es genug zu sehen, Als nächstes wollte ich mich über die Herstellung von Cava schlau machen.


Auf dem Heimweg fand ich auch im Dunkeln das untere Ende der Leiter, tastete mich hoch bis zum Lichtschalter. Da oben zu sitzen und über das Dorf zu schauen, war fantastisch. Eine Dose von dem Sixpack, den ich mir im Shop gekauft hatte, musste dran glauben. Ich schlief fantastisch in der Nacht.


Nach dem Frühstück in der Gemeinschaftsküche, es gab Pulverkaffee, Beaked Beans und Spiegelei, etwas ungewöhnlich aber Filterkaffee könnte ich auch zu Hause. haben, machte ich einen Gang durch das Dorf. Ich fotografierte die vermeintliche Idylle und das einfache Leben. Nachdem ich dreimal an dem Haus vorbeigeschlendert war, in das die vielen Männer mit den Krügen ein - und ausgingen, traute ich mich hinein. Im Vorhof saßen viele Männer im Schatten eines Baumes und jeder hatte eine Kokosnussschale in der Hand. Mein Eintreten löste schweigendes Erstaunen aus, das bald einer begeisterten Begrüßung wich. Schon streckten sich mir fünf Kokosnussschalen entgegen. Ich winkte lächelnd ab, sprach einige Sätze aber irgendwie hatte ich den Eindruck man verstand mich nicht. Schließlich löste sich ein Mann aus dem Hintergrund kam mir entgegen und sagte:


„Die Leute hier könnten zwar alle etwas Englisch verstehen keiner traut sich aber etwas zu sagen, aus Angst etwas falsch zu machen. Ich bin der Lehrer der Dorfschule, und da unterrichte ich auch Englisch. Entschuldige, wenn mein Englisch nicht perfekt ist.“


„Das ist meines auch nicht:“ sagte ich.


„Ich habe auch kein Englisch studiert, sondern es vor langer Zeit in der Schule gelernt und mir dann auf meinen Reisen das Nötigste selbst beigebracht.“


Er schaute mich von oben bis unten an und sagte:


„Willst du Cava kaufen? Ich frage nur weil du kein Gefäß dabei hast. Aber das können wir sicher regeln, du bist ja fast Nachbar, da oben in deinem Baum.“


„Nein, nein:“ sagte ich,


„ich bin nur gekommen, weil ich gerne wissen möchte wie man Cava herstellt. Ich schreibe Reiseberichte und meine Leser wollen so was natürlich gerne wissen. Zumal über Cava ja so merkwürdige Geschichten zu lesen sind. Das Getränk kennt in meiner Heimat niemand und daher gibt es das auch nicht zu kaufen. Das Wenige was ich weiß ist, dass man es aus einer Wurzel herstellt, die zerkaut, in einen Topf gespuckt und dann vergoren wird. Für Europäer natürlich absolut unverständlich und ekelhaft. Was ist nun wirklich daran wahr?“


Der Lehrer lachte,


„das kann ich mir lebhaft vorstellen, wie man es bei euch sieht aber es stimmt was du gelesen hast. Ich kann dich aber beruhigen, heute geht es etwas anders zu. Es wird aus der Wurzel des Pfefferstrauches gemacht. Dazu muss man wissen, dass Cava früher nur zu besonderen Festen hergestellt wurde. Dann fing man schon Tage vorher an die Wurzel zu zerkauen damit sie Zeit zum Gären hatte. Das Enzym im menschlichen Speichel verursacht das. Die Wurzel bewirkt auch einen verstärkten Speichelfluss. Da man beim Kauen natürlich schon in den Genuss der Wirkstoffe kam, war diese Arbeit nicht unbeliebt. Später wurde der Saft durch ein Tuch gefiltert und fertig war der Partydrink. Den durften aber nur Männer trinken. Heute sieht man das nicht mehr so streng. Bei Touristinnen ohnehin nicht. Hier im Hof siehst du ja auch nur Männer, die hier sitzen. Nur ab und zu kommt eine Frau mit einem Krug lässt in füllen und ist schnell wieder weg. Aber auch in einer Cavabar wird eine einheimische Frau heute bedient. Ein bisschen Gleichberechtigung haben wir schließlich auch,“ sagte er und lächelte breit.


Noch etwas zu der Wirkung. Cava hat einen sehr geringen Alkoholgehalt, davon kann man nicht betrunken werden. Die Wirkung liegt vielmehr an den Inhaltsstoffen. Insofern ist es ganz klar eine Droge. Sie macht locker und frei, insbesondere frei von Sorgen, stillt auch den Hunger, macht aber auch übermütig und risikofreudig. Der große Vorteil gegenüber Alkohol ist, man hat nach einem Rausch am nächsten Tag keinen Kater sondern wieder einen freien Kopf. Es gibt keinerlei Nachwirkungen. Von Nebenwirkungen ist auch wenig bekannt, zumindest wenn man es in Maßen trinkt. Aber du möchtest ja sicher sehen wie man es heute erstellt. Kommt doch ins Haus.“


In der Tür stand die Cavameisterin und strahlte mich an. Sie war so alt dass sie wohl schon seit Generationen hier wirkte. In der Hand hielt sie eine Schale mit Cava.


„Das ist unsere Thin-Nene-Cava, unsere Mutter-Cava: sagte der Lehrer,


„Die Schale darfst du nicht ablehnen und du musst sie in einen Zug austrinken. Sonst ist sie beleidigt.“


Ich hatte so etwas befürchtet bevor ich das Haus betrat. Mutig nahm ich die Schale und kippte den Drink in mich hinein. Er schmeckt besser als befürchtet, zumindest besser als die die ich vorher getrunken hatte. Irgendwie frischer. Ich sagte es dem Lehrer.


„Ja,“ antwortete er,


„das ist ja auch die Nummer zwei. Das ist ihre Spezialsorte, die gibt es auch nur hier. Deshalb kommen ja die Leute von weit her.“


In dem Raum roch es ziemlich säuerlich. Im Halbdunkel erkannte ich einen großen Tisch und viele Töpfe und Krüge. In einer Ecke war eine Frau dabei, eine Mühle zu drehen die die getrockneten Wurzeln zu Pulver zerrieb. Eine andere Frau stampfte in einem großen hölzernen Mörser eine Masse zu Brei.


„Das ist die Nummer zwei, bzw. das wird die Nummer zwei. Da werden nicht nur die Wurzeln verwendet sondern auch Stängel und Blätter. Das gibt den speziellen frischen Geschmack den du ja auch festgestellt hast. Beides wird dann mit Wasser vermengt und es kommt ein Mittel dazu damit es gärt. Ich weiß nicht, was es ist, das erzählt sie uns auch nicht. Es ersetzt auf jeden Fall das Enzym das sonst im menschlichen Speichel ist. Unsere Mutter-Cava möchte natürlich verhindern dass wir uns unsere Drinks selber herstellen. Obwohl das bei dem geringen Preis den sie verlangt kaum einer machen wird. Sie kommt finanziell gerade so über die Runden. Auch weil viele ihrer Kunden ihr etwas mitbringen, mal ein Huhn, mal ein Stück vom Schwein oder einen Fisch. Ihr geht es vor allem darum dass sie anerkannt wird und von allen geliebt. Und das wird sie absolut.“


„Baut sie den Pfefferstrauch selbst an? Oder woher kommt das Rohmaterial?“


„Nein, nein. Das Zeug wächst hier überall wild. So am Rande der Felder, überall da wo es etwas feucht ist. Es gibt Leute, die meinen, sie könnten rausschmecken, wann der Pfefferstrauch geerntet wurde, ob nach dem Austreiben der Blätter oder während der Blüte. Jahreszeiten beim Wachstum gibt es ja bei uns nicht. Ich halte das für Unsinn. Aber du kannst ja selbst mal probieren.“


Damit schöpfte er aus verschiedenen Töpfen und stellte die Schalen vor mir auf den Tisch. Ich hatte keine Chance zu entfliehen, ich musste probieren. Nun ja, es gab schon Unterschiede, für mich unwesentlich. Damit erhöhte sich natürlich auch der Pegel dessen was ich schon konsumiert hatte.


Ich fragte die Mutter Cava, ob sie mal daran gedacht hatte, ihr Wissen an jemand anders weiterzugeben. Denn irgendwann, ich hoffe natürlich in sehr sehr langer Zeit, wäre ihr Leben auf der Erde ja auch abgelaufen. Der Lehrer übersetzt. Ja, daran hätte sie sicherlich auch gedacht und sie wüsste auch schon wie und an wen.


„Wenn die Zeit gekommen ist,“ setzte sie noch hinzu. „Möchtest du noch etwas mitnehmen?“ fragte der Lehrer, „das mit dem Gefäß können wir schon regeln.“


„Nein, nein“, erwiderte ich,


„trotz aller Sympathie wird es sicherlich nicht mein Lieblingsgetränk werden. Wenn ich Bedarf haben sollte weiß ich ja wo ich hingehen kann.“


Beschwingt und fröhlich kletterte ich die Leiter zu meinem Baumhaus hinauf, wollte mich nur kurz aufs Bett legen. Als ich die Augen wieder aufmachte war es dunkel.


Beim Abendessen setzte sich Häuptling Joshua zu mir. „Nun wie gefällt es dir bei uns? Ich habe gehört du hast schon die Mutter Cava besucht? Und, wie wäre es mit einem Export nach Deutschland? Könntest du natürlich exklusiv machen.“


„Ich glaube nicht, dass das ein großes Geschäft werden würde. Das Getränk ist doch sehr gewöhnungsbedürftig. Ich würde doch lieber für einen Gin Tonic plädieren. Aber interessant war es für mich allemal,“ sagte ich.


„Früher war es nur ein zeremonielles Getränk, heute gibt es in der Stadt jede Menge Cavabars. Früher wurden bei der Zubereitung auch die Geister bemüht, damit es ein möglichst gutes Produkt würde. Aber das macht natürlich heute kaum noch einer,“ sagte Joshua nachdenklich.


„Vielleicht noch die Mutter Cava, aber sicher bin ich mir da nicht. Die alten Sitten kommen Stück für Stück aus der Mode. Wobei man die alten Geister natürlich auch nicht so ohne weiteres vertreiben kann. Ich glaube daran, dass es sie gibt. Nein, ich weiß, dass es sie gibt. Ich bin hier der Häuptling und da weiß ich natürlich wesentlich mehr als andere Leute. Vieles hat mich mein Vater gelehrt und auch der Schamane, der bis vor wenigen Jahren hier noch lebte.“


„Im Mount Takato wohnt auch ein Geist?“ warf ich ein.


„Ja, ein sehr mächtiger sogar. Mit dem dürfen wir es nicht verderben.“


Da ich eine günstige Gelegenheit sah ihn etwas intensiver auszufragen, an Informationen zu kommen die man nirgendwo lesen konnte, fragte ich ihn ob er ein Bier mit mir trinken möchte.


„Ich trinke sehr wenig Alkohol aber heute mache ich mal eine Ausnahme.“


Ich ging zum Kühlschrank nahm zwei Dosen heraus und machte zwei Striche hinter meinem Namen auf der Liste. Nach dem gegenseitigen Zuprosten sagte ich:


„Bei den Vorbereitungen zu meiner Reise hierher habe ich auch etwas von einem Jim Cumgo gelesen. Man sagt er wäre aus dem Mount Takato gestiegen. Was hat es damit auf sich?“


„Du weißt schon eine ganze Menge über uns,“ lachte Joshua.


„Dann will ich dir mal erzählen was es damit auf sich hat. Vor etwas mehr als 80 Jahren tauchte hier ein Mann auf der sich Jim Cumgo nannte. In Gesellschaft von Cavatrinkern erzählte er dass er ein Bruder des Geistes von Mount Takato wäre. Er wäre gekommen um die Leute davon zu überzeugen wieder zu ihren alten Sitten und Gebräuchen zurückzukehren. Damals hatten die Engländer unser Land als Kolonie in Besitz genommen. Mit den Besatzern kamen natürlich auch Missionare ins Land die die Eingeborenen mehr oder weniger friedlich zum Christentum bekehren wollten und es auch schafften. Wobei der Glaube an Geister immer aktiv blieb, bis heute.


Jim Cumgo sagte nun, wenn ihr diese Leute fort jagt und zum alten Glauben zurückkehrt, dann werdet ihr im Wohlstand leben. Einige Jahre später als große Krieg die Welt beherrschten, tauchten hier fremde Leute mit großen Schiffen auf, sie bauten dafür Hafenanlagen und auch lange breite Straßen auf denen fliegende Schiffe landeten. Etwas was bisher völlig unbekannt war. Diese Leute brachten aber auch Dinge mit die man vorher noch nie gesehen hatte und die von allen bewundert wurden. Zum Beispiel Zigaretten, Coca-Cola, Kaugummi, Konserven und natürlich auch Alkohol. Die Leute die damals kamen waren die Amerikaner die das Land gegen eine Invasion der Japaner verteidigen wollten. Viele Leute arbeiten für die Amerikaner, wurden dafür bezahlt mit den begehrten Waren und so dachte man das wäre das Leben das ihnen der Jim Cumgo vorausgesagt hatte. Aber es dauerte nur drei Jahre dann zogen sich die Fremden zurück. Der gewohnte Wohlstand blieb aus. Natürlich hoffte man das Jim zurückkommen würde und mit ihm die fremden Leute. Deshalb fing man an, an der Küste Plätze zu bauen die wie Häfen aus sahen und Landeplätze für Flugzeuge einzurichten. Darauf stellte man Flugzeugattrappen aus Bambus und Bananenblättern. Auch wurden überall große Schilder mit einem roten Kreuz aufgestellt. Das hatte man auch bei den Fremden überall gesehen. Nun, wie wir wissen, wartet man bis heute vergeblich. Es hat sich daraus aber ein Kult entwickelt der bis heute überlebt hat und hier in unserer Gemeinde gibt es auch einen Ort an dem dieser Kult gepflegt wird, bekannt auch als Cargo Kult. Wenn du möchtest werde ich dich mit dem Chief bekannt machen.“


„Aber sehr gerne. Ich bin nicht nur wegen eines rauchenden Vulkans hier sondern weil ich mehr wissen möchte über das Leben und die Kultur.“


„Da bist du eine Ausnahme,“ sagte Joshua anerkennend.


„Was hat denn der Jim Cumgo letztlich erreicht?“


„Nun, er hat es immerhin geschafft dass die Missionare das Land verließen. In manchen Quellen liest man, die Einwohner hätten sie verspeist aber das stimmt nicht. Man hat sie an Bord des Schiffes gehen sehen mit dem sie das Land verließen.Von einem weiß man dass er einen Job in Neuseeland bekam. Aber die Bekehrung der Leute zum Christentum konnte man natürlich nicht so ohne weiteres umdrehen. Bei einigen klappte es aber die meisten blieben zumindest offiziell Christen. Gleichzeitig beteten sie aber wieder die alten Geister an. Vielleicht auch so nach dem Motto es kann nicht schaden oder auch, doppelt hält besser.


Du siehst es ja auch an mir. Offiziell bin ich Mitglied der christlichen Gemeinde. Trotzdem glaube ich an unsere alten Geister. In die Kirche gehe ich sehr selten, ich kann mit dem was der Pfarrer predigt, nicht viel anfangen. Da steige ich lieber auf einen Berg und schaut in die Ferne oder ich sitze auf einer Klippe über dem Meer. Da bin ich mit der Natur verbunden und auch mit den Geistern. Das ist sozusagen meine Art des Gottesdienstes. Die Christen glauben doch an einen Gott. Aber ihr Gott ist doch auch so etwas wie ein Geist. Keiner hat ihn je gesehen, es gibt keinen einzigen Beweis, dass es ihn überhaupt gibt. Das ist doch genau so wie mit unseren Geistern. Die hat auch noch niemand gesehen aber trotzdem glaubt man das es sie gibt. Gut, wir haben sehr viele davon, für alle Gelegenheiten einen, ihr dagegen habt nur einen einzigen. Bei den Mohammedanern ist es doch genauso. Die haben ihren Allah. Und der ist, wie sie sagen auch der einzige.


Wir haben außerdem gute Geister und böse Geister. Euer Gott und auch Allah werden ja als gut und gerecht bezeichnet. Nur wenn das so ist, warum gibt es so viel Ungerechtigkeit, soviel Elend, soviel Gewalt auf der Erde? Weil euer Gott so ein lieber ist? Er könnte doch zum Beispiel einen Vulkanausbruch der vielen 1000 Menschen das Leben kostet verhindern. Warum tut er das nicht? Unser Geisterglaube hat auch viel mit Schutz der Natur zu tun. Wenn wir die Geister auf den Bergen, in den Wäldern, in den Seen respektieren, dann ist das auch ein Teil Naturschutz. Mich hat eigentlich immer gestört dass wir von den Offiziellen der Kirche immer als von Haus aus schlechte Menschen hingestellt werden. Du bist von vornherein der Sünder, von Geburt an, selbst Babys sind also Sünder, auch wenn die noch gar nicht wissen was das ist. Das ist die berühmte Erbsünde, sagt der Pfarrer. Und die lastet auf uns weil am Beginn der Menschheit jemand einen verbotenen Apfel gegessen hat. Ich kann mir nicht vorstellen das ein gütiger Gott so nachtragend ist. Wir müssen also immer mit einem schlechten Gewissen herumlaufen. Und wenn wir nicht tun was die Kirche sagt, also pausenlos beten und spenden, dann landen wir in der Hölle.


Aber wie ist es mit dir, woran glaubst du?“


„Da fragst du einen absolut Ungläubigen. Ich habe mich mit fast allen Religionen befasst. Die einzige, der ich etwas abgewinnen kann wäre der Buddhismus. Wobei der Buddhismus keine Religion im eigentlichen Sinne ist. Es ist mehr eine Lebensauffassung. Dort gibt es keinen Gott, den man anbeten soll. Buddha war ein sehr kluger Mann, er hat immer wieder gesagt und gepredigt dass niemand den Menschen die Verantwortung für ihr eigenes Leben abnehmen kann. Er sagte, ich kann euch gute Ratschläge geben wenn ihr Probleme habt oder wie ihr ein erfülltes Leben erreichen könnt. Aber letztlich liegt es an euch allein das auch zu tun. Nur ihr allein habt die Verantwortung für euer Leben. Nun wird das von den Buddhisten heutzutage oftmals anders ausgelegt. Sie gehen in den Tempel mit ihren Sorgen und Nöten und beten Buddha an damit er ihnen hilft. Buddha würde sich grausen wenn er das sehen würde. Ich habe erlebt dass Leute in den Tempel gingen und Buddha um die richtigen Zahlen für die nächste Lotterie anflehten. Auf jeden Fall ist der Buddhismus sanfter. Seinetwegen wurden noch keine Kriege angezettelt, ganz im Gegensatz zu dem Christentum oder dem Islam. Ich würde dafür plädieren die ganzen Religionen nicht mehr so wichtig zu nehmen. Jeder soll glauben, was er möchte aber das ist einzig und alleine seine Sache. Aus der Politik sollte man sie ohnehin völlig raus halten. Problematisch wird es bei Leuten die meinen, ihr Glaube wäre der einzig wahre und der einzig richtige. Und wer das nicht einsieht dem schlage ich den Schädel ein. Bei uns in Deutschland ist es ja sogar so, wenn du dich zu einer der beiden christlichen Konfessionen bekennst, dann darfst du dafür Steuern zahlen. Das erstaunt dich? Ich finde es auch unmöglich, ist aber so. Der Staat zieht sogar das Geld für die Kirchen ein. Ich bin deshalb auch aus der Kirche ausgetreten, als ich mein erstes Geld verdiente. Ich konnte nicht einsehen, dafür zu arbeiten dass irgendwo ein Pastor oder ein Pfarrer saß der ein dickes Gehalt kriegte und bis an sein Lebensende ausgesorgt hatte. Und wenn jemand die Kirche mal in Anspruch nahm, bei Taufen, bei Hochzeiten, bei der Beerdigung, dann darf er dafür auch noch extra bezahlen. An Gott glauben könnte ich auch trotzdem, war so mein Gedanke. Davon bin ich allerdings ziemlich schnell abgekommen. Da stimme ich dir zu, wenn der so gütig wäre wie der Pastor sagt, dann dürfte es nicht so viel Ungerechtigkeit auf der Welt geben, Kriege schon gar nicht.


Ich finde es auch absolut unlogisch, dass ein Pfarrer, der ja auch nur ein Mensch ist, wenn auch ein speziell geschulter, dass der Menschen Sünden vergeben kann. Wenn überhaupt, dann könnte das ja nur Gott machen. Wie ist es, wenn ein Pfarrer eine Sünde begeht? Vergibt er sich dann selbst oder geht er zu seinem Chef? Ich finde auch, dass beten eine sehr einfache Methode ist, um die Verantwortung für eigene Probleme an jemanden oder etwas anderes, zu übertragen, statt sich zu bemühen sie selbst zu lösen. Ein Minister der neu in sein Amt eingeführt wird, der schwört dass er seine ganze Kraft dem Volke widmen wird. Warum sagt er zum Schluss, so wahr mir Gott helfe? Ist das nicht schon von vorne herein eine Entschuldigung dafür wenn er sein Amt nicht optimal ausführt. Er kann dann immer sagen ich wollte ja aber Gott wollte nicht. Ich hab also keine Schuld. Im Islam sagt man Inshallah, was derselbe bedeutet. Mir hat es mal ein Mohammedaner so erklärt, wenn wir uns für morgen um 3:00 Uhr verabreden und ich bin nicht da weil ich es verschwitzt habe, dann kannst du mir böse sein. Wenn ich aber sage wir treffen uns morgen um 3:00 Uhr Inshallah und ich bin nicht da, dann hat es ja nicht an mir gelegen, ich wollte ja, aber Allah hatte etwas dagegen. Dann darfst du mir nicht böse sein.
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